


Für Lotta Sidt

Geteilte Wege einen.

Dieses Meine sei für dich.

Das Deinige.

Bist in Gedanken.

Fahl und fern.

Ich mir das Abbild aufbewahr’.

Klar und hell.

In Demut.

Mit Sehnsucht.

In diesem und im nächsten.

Leben, das nahm mich dir.

Ich komme und bleibe, versprochen …



mark sidt

„kopf hoch, muttersöhnchen!“



ANMERKUNGEN

Meine Mu�er wurde am Nikolaustag 1939 geboren. Sie wuchs während
der Wirren des Zweiten Weltkriegs zusammen mit ihrem leicht
gehbehinderten älteren Bruder auf. Dessen Zwilling war kurz nach der
Geburt an einer ungeklärten Ursache gestorben. Beide, meine Mu�er und
ihr Bruder, verloren ihre Mu�er früh durch Krebs. Sie bemühten sich
deshalb schon in jungen Jahren, ihren Vater mit aller Kra� zu unterstützen.
Meine Mu�er war wiederum doppelt belastet, denn ihr älterer Bruder
bedur�e zusätzlicher Unterstützung, da ihn seine komplizierte
Beinfehlstellung schon in frühen Kindertagen zu häufigen
Spitalaufenthalten zwang. Der Vater meiner Mu�er heiratete bald darauf
eine junge, kinderlose Kriegswitwe aus dem Dorf. Damals war eine
Zweckgemeinscha� unumgänglich, ha�e man Kinder zu versorgen. Beide
waren fast am gesellscha�lichen Rand angekommen und in einer extremen
Situa�on. So fanden sich eine junge Witwe und ein Witwer mit doppeltem
Anhang zusammen. Die wechselsei�ge Sympathie der beiden war ein
zusätzlicher Vorteil für diesen Zweckbund. In die Familie wurden in den
folgenden Jahren zwei Halbgeschwister geboren und meine Mu�er wurde
von einer liebevollen sowie fairen S�efmu�er versorgt. Christliche Werte
prägten die Familie nachhal�g. Früh startete meine Mu�er ins
Erwerbsleben – ohne Berufsausbildung. Dafür war weder Zeit noch
genügend Geld vorhanden. Arbeitskrä�e wurden damals händeringend
gesucht und bedarfsgerecht angelernt. In der ortsansässigen
Leinenweberei fand sie mehr als genug Arbeit. Meine Mu�er wollte und
musste schnellstens eigenständig werden, um für ihre Familie einen
unterstützenden Beitrag zu leisten, da sich ihr Bruder dazu entschlossen
ha�e, sich von der neuen Familienkonstella�on abzuwenden, und einen



eigenen Weg bevorzugte. Die Differenz an Lebensjahren zwischen ihm und
seiner S�efmu�er war gering und dies trug zu einem ungleichen
Rollenverhältnis bei, was ihn wiederum zu diesem Schri� veranlasste.

Vor dem Erreichen des Erwachsenenalters lernte meine Mu�er meinen
Vater kennen, der intensiv um ihre Gunst warb. Mit der Zeit schien sie von
ihm beeindruckt und erwiderte sein Werben. Beide banden sich mit der
Absicht, viele gemeinsame Jahre zu verbringen. Eine frühe Heirat, wie sie
zu dieser Zeit üblich war, überführte sie wenig später in den ehelichen
Hafen und ausserdem in ein Eigenheim, welches sie sich eisern erspart und
zu grossen Teilen durch ihrer eigenen Hände Arbeit errichtet ha�en. Darauf
waren sie besonders stolz. Meine Mu�er gebar mit Anfang zwanzig ihr
erstes Kind, meinen Bruder; im Abstand von sechs Jahren folgte meine
Schwester und nach weiteren zwölf Jahren ein dri�es Kind, ich. Das war in
ihrem 41. Lebensjahr. Ich erlebte meine Mu�er als 1,70 m grosse, o�
schlanke bis leicht krä�ige, offene, arbeitsame rothaarige Frau, die ak�v
die Harmonie im Haus und in der gesamten Familie förderte. Ausserdem
war sie gerecht, integer und sehr nahbar. Sie hielt die Familie zusammen
und bildete durch ihre Eigenscha�en grundlegende Werte für mich. Sie
erhellte das Haus mit Herzlichkeit, sodass alle Familienangehörigen, selbst
die en�erntesten, uns gern besuchen kamen. Ob Staubsaugervertreter
oder Zeuge Jehovas, allen hörte sie geduldig und interessiert zu. Sie kau�e
Staubsaugerzubehör ein und liess sich den „Wachturm“ schenken. Die
Geschichten der missionierenden Jehova-Anhängerin, die regelmässig den
Weg zu unserem Haus fand, waren meiner Mu�er zu krea�v, als dass sie
daran hä�e glauben wollen, aber nie hä�e sie ihr gegenüber die Tür
verschlossen. Zu ausgeprägt waren ihre Freundlichkeit und ihr Interesse an
einem anderen Blickwinkel auf die Dinge. Geduldig liess sie sich fremde
Sichtweisen beschreiben und versuchte, diese ehrlich nachzuvollziehen. Sie
verscha�e mir zusammen mit meinem Vater eine unbeschwerte und



glückliche Kindheit. Mein Vater bot mir seinen verwurzelten Zugang zur
Natur und meine Mu�er unter anderem zu ausgezeichneter
Hausmannskost. Meine Eltern zeigten mir, wie wertvoll selbst angebautes
Obst und Gemüse waren sowie welcher körperliche Aufwand hinter einer
erfolgreichen Ernte stand.

Meine Aufmerksamkeit galt jedoch selten der Obstwiese oder den
Gemüsebeeten, ich nutzte die Idylle meistens, um Unfug auszuhecken und
Schabernack zu treiben. Für eine befristete Zeit bekam ich dagegen kleine
lilafarbene Dragées, welche einen Brechreiz auslösen konnten, ha�e man
die Zuckerschicht zu weit abgelutscht.

Regelmässig stellte meine Mu�er ihre eigenen Bedürfnisse hinter die
familiären. Selbst ihre eigenen gesundheitlichen Bedürfnisse nahm sie (zu)
spät wahr.

Als ich ungefähr zehn Jahre alt war, hä�e sie sich an der Galle operieren
lassen müssen. Gallensteine waren der Grund hierfür und regelmässige
Koliken die Folge. Damals machte ich mein Unbehagen über ihr
anstehendes Fernbleiben unmissverständlich klar. Ich protes�erte
regelrecht. Auffällig, ausfällig und weinend weigerte ich mich, das Fehlen
meiner Mu�er für zwölf Tage zu akzep�eren. Ohne sie wollte ich nicht sein,
allein auf meinen Vater angewiesen, das hä�e ich mir nicht vorstellen
können. Zu unbeständig gestaltete sich unser Verhältnis seit einigen Jahren
und mir fehlte das Vertrauen zu ihm. Das machte mich unsicher, das
machte mir Angst. Meine Mu�er bemerkte mein geringes Talent zur
Selbstständigkeit und mein Misstrauen meinem Vater gegenüber. Sie hielt
ihre krankheitsbedingten Schmerzen aus, biss sich durch und liess sich erst
geraume Zeit später operieren. War das ein Fehler?

Nach ihrer leiblichen Mu�er fragte ich sie o�. Ich wollte mehr über
meine „rich�ge“ Oma erfahren und vor allem, warum sie gestorben war.
Darauf angesprochen machte meine Mu�er stets ein trauriges Gesicht,



wurde ernst und sagte mit weicher S�mme, dass ich dafür grösser und
reifer werden müsse. Sie wollte mir irgendwann, zu einem späteren
Zeitpunkt, die Geschichte vom Verlust ihrer Mu�er erzählen und versprach
mir ausdrücklich, dass wir es besprechen würden, unter welchen widrigen
Umständen sie damals ihre Mu�er verloren ha�e. Dadurch und durch
andere Zuvorkommenheiten erlebte ich eine unbeschwerte Kindheit und
verinnerlichte auch bald das Lebensmo�o meiner Mu�er: „Kopf hoch!“
Lange war mir der genauere Sinn dieser Aussage nicht verständlich und die
aneinandergereihten Worte waren für mich bedeutungslos. Bis ich
irgendwann in meiner Jugend bemerkte, dass meine zunehmend
schwereren Gedanken meinen Kopf hängen liessen…



VORWORT

Seit meinem 21. Lebensjahr bemühte ich mich intensiv darum, die guten
Seiten des Lebens als gute Zeiten im Leben zu vermehren. Diese waren mir
seit meinem 13. Lebensjahr zunehmend durch immer turbulentere
Familienereignisse abhandengekommen. Meine gesammelten Thesen über
mich und mein Umfeld scheinen indes mehrheitlich durch Beobachtungen
belegt. Die fehlende Annahme dieser Feststellungen brachte einen
Kreislauf aus Ohnmacht, Resigna�on und Kapitula�on in Gang, dem ich erst
in meinen frühen Zwanzigern en�lohen war (Die Ursachen hierfür reichen
eventuell bis in meine späte Kindheit zurück, aber auch das ist nur eine
weitere Theorie).

Nach dem frühen Tod meiner Mu�er 1994 fand ich nur schwer eine
verlässliche Basis, an der ich mich orien�eren konnte. Ein instabiles
Grundgefühl begleitete mich fortan, denn das schlechte Verhältnis zu
meinem Vater verstärkte sich durch den vorzei�gen Verlust meiner Mu�er
ungemein. Wir teilten uns zu zweit widerwillig ein grosses Haus, aus dem
sich meine beiden älteren Geschwister jeweils zu ihrem 18. Lebensjahr
verabschiedeten. Der Kontakt zu meinen zwölf und 18 Jahre älteren
Geschwistern war meinerseits von Unwohlsein und Misstrauen geprägt.
Die grösste Unsicherheit besass ich aber der Frau meines Bruders
gegenüber. Zu ein- und übergreifend war sie, erteilte meinen Eltern
Erziehungs�pps und bot mir die unbequeme S�rn. Ihre Ansichten waren
mir schon damals zu konserva�v, fast bieder erscheinend und nur bedingt
logisch. Immer wieder versuchte ich, die sich bildenden Sympathien für sie
zuzulassen, und startete ihr gegenüber einen inneren Neuanfang. Eine
unmi�elbare Verletzung folgte jedoch sehr o� und ich kam mir durch ihre
Aussagen immer nur geduldet, aber nie akzep�ert oder vollständig


